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Zunächſt drohte ihre große Menſchenkenntnis ſie im 
Stich zu laſſen. Hinter den gleichmäßig freundlichen Zü- 
gen des Japaners zu leſen ſchien ihr unmöglich. Doch 
je mehr ſie ſich in das fremde Geſicht vertiefte, deſto mehr 
begann es ſich ihr zu offenbaren. Das war kein Mann all⸗ 
täglicher Art, beſtimmt kein Gelehrter oder Kaufmann, 
wie fie nach Europa kamen: Vielleicht Militär oder Diplo⸗ 
mat... wahrſcheinlich politiſcher Agent. 
Jetzt wandte der ſich zu ihr. Nach ein paar kurzen 


Worten ſchmeichelnder Höflichkeit begann er eine Unterhal⸗ 


tung, die Helene ſchnell feſſelte. Sie hatte den wohl richtig 
taxiert. Ein geiſtreicher, kluger Kopf, beſchlagen auf allen 
Gebieten gewandter europäiſcher Konverſation. Helene er— 
wies ſich als ebenbürtige Gegnerin. In glänzendem, ge⸗ 
wandtem Stil flogen die Bälle hinüber und herüber. Herr 
Foreſtier wußte ſelten etwas zu ſagen. 

Während der Kellner beſchäftigt war, die Gedecke abzu— 
nehmen, benutzte der Japaner die Gelegenheit, mit einem 
Seitenblick auf Helene Foreſtier zuzuraunen: „Spricht die 
Dame ſpaniſch?“ Der ſchüttelte den Kopf, antwortete dann 
auf mehrere Fragen des Japaners in ſpaniſcher Sprache. 

Mein werter Foreſtier, das ſoll Ihnen nicht vergeſſen 
bleiben, dachte Helene, die ziemlich gut ſpaniſch verſtand und 
jedes Wort gehört hatte. Alſo was ſagten Sie zu Herrn 
Shugun, Die ſchöne Frau iſt die Gattin eines zweifelhaften 
Subjektes, das ſich ausſchließlich mit Geſchäften zweifelhaf— 
ten Charakters beſaßt . . . gelegentlich. gut zu brauchen .. 
zur Zeit in unſeren Dienſten? ... 

Wir werden gelegentlich darauf zurückkommen, mein 
lieber Foreſtier, dachte Helene, während ſie ihm lächelnd 
das Glas entgegenhielt. 

„Herr Shugun, würden Sie wohl die Liebenswürdig⸗ 
keit haben. mir ein paar aufklärende Worte zu ſagen? In 
der letzten Zeit ſah ich wiederholt Zeitungen mit der ſchon 
jahrelang mißbrauchten Schlagzeile, „Wetterleuchten im 
Fernen Oſten“.“ 

„Ah, die Gnädige 
Fragen?“ 

„Ich würde es gern, aber leider habe ich bisher kaum 
Gelegenheit dazu gehabt, mein Herr.“ 

In den Augen des Japaners blitzte es kurz auf. Viel— 
leicht traf es ſich günſtig, daß Foreſtier in dieſem Augenßlick 
ans Telephon geruſen wurde und lange Zeit wegblieb. Als 
er wiederkam, hätte er bei etwas beſſerer Beobachtungs 
gabe wohl bemerken können, daß in dem Geſpräch zwiſchen 
dem Japaner und Helene ein erniterer Ton mitklang. 
Woraus er dann gewiſſe Schlüſſe auf die Unterhaltung 
A deux hätte ziehen können. — 

Als fie ſich trennten, hörte Helene mit innerlicher Ge— 
nugtuung, wie der Japaner zu dem Kellner ſagte: „Wollen 


befaßt ſich auch mit politiſchen 


Sie bitte dem Geſchäftsführer beſtellen, ich bliebe noch einen 
Tag länger.“ — 

Frau Helene ſchlief in dieſer Nacht weniger feſt und gut 
als ihr Gatte auf dem Wilden Rain. Das Geſpräch mit 
dem Japaner ging ihr nicht aus dem Kopf. Es waren an⸗ 
genehme Träume, die ſie wachend umgaukelten, und ſie 
empfand es als eine brutale Störung, als Alfred Forbin 
gegen Morgen in ihr Schlafzimmer trat und wütend ſeine 
Sachen wegſchleuderte. 

Nur mit halbem Ohr hörte ſie den herausgeſprudelten 
Bericht ihres Mannes über ſeinen Beſuch auf der Alm. 
Horchte aber intereſſiert auf, als der von dem rätſelhaften 
Feſtgebanntſein ... von der Unmöglichkeit, trotz ſtärkſter 
Willensanſtrengung zu fliehen, ſprach. Dann aber lachte 
ſie laut auf: 

„Alfred, ich kenne dich ja gar nicht wieder. Was er⸗ 
zählſt du da für törichtes Zeug! Hätten wir Zeit, würde ich 
dir einen Aufenthalt bei Freuds Nachfolger empfehlen. 
Verdrängte Komplexe, mein Teurer! Aber ich glaube dir 
wohl auch allein die Diagnoſe dieſes Herrn für deine ſee— 
liſche Störung geben zu können. Er würde dir etwa ſa⸗ 
gen . .. Helene nahm dabei einen ironiſch beſchwörenden 
Ton an „ . p die Nacht ... ganz allein in einem unbe⸗ 
kannten Gelände .. Hein Licht blitzt auf ... ein Mann mit 
einem wütenden Hund an der Leine nähert ſich ... das 
Oberbewußtſein verlangt gebieteriſch Flucht. Das Unter⸗ 
bewußtſein jagt: Fliehſt du, läßt der Mann den Hund frei. 
Der holt dich ein, fällt dich an, zerfleiſcht dich ... Der In⸗ 
ſtinkt iſt ſtärker als der Wille ... Sie bleiben ſtehen, Herr 
Forbin. Eine ganz einfache Sache. Überlegen Sie alles 
noch einmal, Herr Forbin, und Sie werden mir recht 
geben.“ 

Alfred quittierte 
Lachen. „Weiß der 
allerhand ..“ 

„Sehr ſchmeichelhaft, mein lieber Alfred. Setz dich bitte 
in den Seſſel und höre, was ich in deiner Abweſenheit ſo 
„allerhand“ gekonnt habe.“ — 

Als ſie geendet, wirbelte Forbin der Kopf ... Bes 
ſchäfte aller Art für eine gewiſſe Großmacht im Fernen 
Diten . Pfunde, Dollars, Jens konnten auf der Straße 
liegen . . . für den, der es verſtand, ſie aufzuheben. 

Er warf Helene einen bewundernden Blick zu. 
Frau! 

Wirklich, ſie war wert, in Gold gefaßt zu werden. Ihr 
kluger, jeder Situation gewachſener Geiſt, vereint mit ellen 
Reizen einer ſchönen Frau ... welch koſtbares Inſtru⸗ 
ment . .. nein, welche Partnerin fiir ihn! Und wieder, wie 
ichon jo oft, ging es ihm durch den Kopf. Wie war es zu 
erklären, daß dieſe Frau ſchon jahrelang fein Leben 
teilte .. . ein Leben, das durch alle Höhen und Niederungen 
menſchlichen Daſeins führte? .. 


Scherz mit einem halben 
Helene! Du kannſt wirklich 


Helenes 
Teufel, 


Dieſe 


Was war eigentlich das Band, das ſie mit ihm ver— 
knüpfte? ... Liebe? . . . Nein! Wie oft war ſie Männern 
begegnet, jung, ſchön, reich, die jederzeit bereit geweſen 
wären, ihr Schickſal mit dem Helenes zu verknüpfen. Doch 
nie hatte er auch nur mehr als eine freundliche Regung 
bei ihr bemerkt. Immer wieder kam er zu dem Schluß: 


ein Leben in ruhigen, geordneten Verhältniſſen als Frau 
eines Millionärs konnte ihr nicht das bieten, wonach ihr 
Sinn ging, ihr Blut drängte ... ſich mit Leib und Seele 
dem reizvollen Leben an der Seite eines Abenteurers hin— 
zugeben. 

Millionär? .. . War er's nicht auch ſchon manchmal ge- 
weſen, wenn ihnen ein ganz großer Coup gelungen war? 
Doch wie lange hatte die Herrlichkeit immer gedauert? 
Gab es dann eine Fürſtin, die fürſtlicher auftreten konnte 
als Helene? Gab es dann eine Milliardärin, die mit fo 
großzügiger Nonchalance mit vollen Händen Geld aus— 
zuſtreuen vermochte wie Helene? 

Nie hatte er auch nur verſucht, ihr hindernd entgegen— 
zutreten. Hatte nur ſtill zugeſehen, wie ſie das doch keines⸗ 
wegs leicht Erworbene in kurzer Zeit unter ihren Händen 
zerrinnen ließ. Mit faſt ehrfürchtiger Bewunderung hatte 
er ihrem Treiben zugeſehen, es geduldet ... Aber, wenn 
dann alles ausgegeben, Berge von Schulden gemacht waren, 
die Gläubiger ihnen auf den Ferſen ſaßen, ſie nicht wußten, 
wie ſie am nächſten Tage ſatt werden ſollten, niemals war 
dann ein Wort der Unzufriedenheit, der Klage über ihre 
Lippen gekommen. . 

Gleichmütig blieb jte ihrem Weſen getreu im werhjelne 
den Schickſal der Tage. Nur einmal war ein Zerwürfnis 
zwiſchen ihnen entſtanden, das fait zum Bruch geführt hätte. 
Als er nämlich zu einer Zeit, da fie gänzlich blank waren, 
beim Spiel mit ein paar reichen Engländern ſich eines 
Kartenſpiels bedient hatte, das fünf Könige enthielt. Er 
hatte deswegen bei Helene lange um Pardon bitten müſſen. 

Sein Blick umfaßte ſie wie ein koſtbares Juwel, wie ſie 
ſo dalag, die klaſſiſch ſchönen Arme über den Kopf zurück- 
geworfen, die Augen zur Decke gerichtet, die Lippen leicht 
geöffnet, das Bild einer ruhenden Dryade. Er ſtand auf 
und trat an ihr Lager heran. Behutſam fuhren ſeine 
Hände über die kühle, blendend weiße Haut ihrer Arme, 
wie wohl der Beſitzer einer koſtbaren Bronze in der Freude 
ihres Beſitzes liebkoſend darüberſtreicht. Helene wandte 
den Kopf zu ihm und ſah ihn mit leichtem Staunen an. 

„Ah, mein Herr!? Was iſt Ihnen?“ kam es ironiſch 
von ihren Lippen. a 

Forbin ſchüttelte den Kopf. „Nicht das, Helene! Nein, 
wie würde ich es wagen. Das nicht! Es war nur ſo ein 
momentaues Glücksgefühl. Das Glück, dich zu haben. Zu⸗ 
ſammen mit dir auf neuen Jagdgründen, die neue lohnende 
und intereſſante Möglichkeiten bieten, zu pirſchen.“ 

Helene verbarg ihr Gähnen hinter der Hand und nickte 
gleichgültig. Richtete ſich dann auf und wandte ſich ihm zu. 

„Du biſt doch hoffentlich von deinen Halluzinationen 
endgültig geheilt, Alfred? Ich habe mir die Sache eben 
noch mal genau durch den Kopf gehen laſſen und finde beim 
beſten Willen keine andere Erklärung, als ich ſie dir vorher 
gegeben habe. Denn an etwas anderes Überſinnliches .. 
Übernatürliches zu denken, wäre doch wirklich verrückt. 
Aber es iſt Zeit, ſich fertig zu machen. Herr Shugun wird 
pünktlich ſein.“ — 

Es war eine angeregte, inhaltreiche, intereſſante Unter— 
haltung zwiſchen dem Japaner und dem Ehepaar Forbin. 
Während nach Schluß der Mahlzeit Herr Shugun und Frau 
Helene noch am Tiſch ſitzen blieben, entfernte ſich Alfred 
Forbin, um nach kurzer Zeit im Reiſeanzug und mit eini⸗ 
gem Gepäck wieder zu erſcheinen. Nach kurzer Ver— 
abſchiedung fuhr er zum Bahnhof, um einen Zug nach Nord⸗ 
deutſchland zu beſteigen. In Kiel gedachte er einige Käufe 
in Altmetall aus früheren deutſchen Marinebeſtänden zu 
tätigen. N 

Herr Shugun ſetzte ſeine Unterredung mit Frau Helene 
noch lange fort. Als er ſich empfahl, tat er es mit gemiſch⸗ 
ten Gefühlen... Bedauern... Bewunderung. Bedauernd 
hatte er einſehen müſſen, daß alle ſeine lockendſten Ver: 
ſuche einer perſönlichen Annäherung mit einem leichten 
Schatten, den Frau Helene über ihr Geſicht gleiten ließ, 
erledigt wurden, bewundernd hatte er immer wieder ihren 
Geiſt, den Geiſt eines brillanten Diplomaten, feſtſtellen 
müſſen. 

Helene nahm aus dieſer Unterredung eine Fülle prik⸗ 


kelnder Gedanken und vielverſprechender Ideen mit. Am 


nächſten Tag fuhr ſie in Begleitung des Herrn Shugun 
nach Paris. 
; * 

Es war die Nacht „Buddhas Erleuchtung“. Sinnend 
ging der Abt von Gartok in ſeinem Gemach hin und her. 


klang ihm im Ohr das Gelächter der Gäſte 


In feiner Hand knitterte ein Zeitungsblatt. Es war eine 
indiſche Zeitung, die der Poſtreiter mitgebracht hatte. Die 
Nachricht darin, welche den Abt ſo nachdenklich gemacht 
hatte, beſtand nur aus wenigen Worten. Sie lautete: „Sir 
Reginald Wegg iſt zum Gouverneur von Singapore er⸗ 
nannt worden.“ 

Turi Chan kannte Reginald Wegg von Eton und Ox⸗ 
ſord her ſehr gut. Jahrelang hatten ſie dieſelben Colleges 
beſucht. Schon als Schüler durch hervorragende Leiſtungen 
ausgezeichnet, hatte Reginald Wegg ſpäter viele wichtige 
Poſten im engliſchen Kolonialreich bekleidet. Er galt als 
Mann von rückſichtsloſer Entſchloſſenheit und Tatkraft. 0 
Wenn man ihn in Downing Street für Singapore beſtimmt 
hatte, jo mochte man wohl ſeine beſonderen Gründe dafür 
haben. Singapore, der beherrſchende Punkt der oſtweſt⸗ 
lichen Verbindung Auftraliens mit dem Mutterland, war 
im Lauf der Jahre zu einer Seefeſtung erſten Ranges aus⸗ 
gebaut worden. Es war der Schlüſſelpunkt der engliſchen 
Vormachtſtellung im Oſten. Wenn jetzt Reginald Wegg 

Die Gedanken des Abtes wanderten zurück in ſeine 
Jugendzeit ... nach England, dem Lande ſeiner Mutter, 
in dem er die erſte Hälfte ſeines Lebens verbracht hatte. 
Zurück in die Zeit, da er als Weißer unter Weißen weit: 
liche Erziehung und Bildung genoß, als Weißer unter 
Weißen fühlte ... Das Zukunftsbild, das er ſich damals er: 
träumte, unterſchied ſich in nichts von dem, was ſeine 
Kameraden erdachten, erſtrebten. Alle ſeine Gefühle gingen 
zur weſtlichen Kultur, zu weſtlichen Menichen .. Alle 
.. Hauch ſein Herz neigte einer Weſtländerin zu ... der 
ſchönen blonden Evelyne ... Auf dem Ball des Königs . 
geblendet, hingeriſſen von ihren verführeriſchen Reizen, 
offenbarte er ihr ſein Herze. .. und dann — daß er nicht 
in Qual und Scham verging! — ihre ſpöttiſche Antwort: 
„Ich, die Tochter Sir Harrods und... ein gentleman of 
Eo good blood? ... wohl ein Irrtum ... ein unverſtänd⸗ 
licher Scherz ...“ 

Das ihm! .. Ihm, aus dem Geſchlechte Batu Chans, 
des großen Feldherrn Dſchingis Chans! ... Noch immer 
Reginald 
Weggs . .. der hatte ſpäter Evelyne Harrod heimgeführt. 

Der Abt ging zum Fenſter, riß es auf, ſog gierig die 
friſche Luft in die hoch gehende Bruſt. Da fiel ſein Blick 
auf die ſpiegelnden Scheiben. Was er da ſah . fein Ge- 
ſicht, verzerrt von Haß und Wut ... er erſchrak vor ſich 
jeldit. - Vor dem Buddͤhabild in ſeinem Gemach warf er ſich 
nieder, rang mit ſich in langem Gebet. — 

Als er ſich wieder erhob, war ſein Geſicht wie aus Stein 
gehauen, die Augen wie früher kalt und hart. Er griff nach 
dem Zeitungsblatt. Die politiſchen Nachrichten beſtätigten, 
wenn auch ſtark verklauſuliert, was er ſchon wußte. Die 
Lage im Oſten war und blieb geſpannt trotz aller offigſöſen 
Erklärungen. Alle Beteiligten »ſetzten insgeheim ihre 
Rüſtungen fort. 

Ein Mann! ... Ein Führer, der es verſtand, ſein Volk 
zu entflammen, alle Kräfte der gelben Raſſe zuſammen— 
zuraffen, und der Krieg war da 

Der Mann! Der Führer! Hatte die gelbe Raſſe wirk— 
lich, keinen Kopf, der die Gunſt der Lage richtig erkannte, 
der energiſch genug war, die Verantwortung auf ſich zu 
nehmen? ... Mit vielen bedeutenden Männern Japans, 
Chinas, ſtand Turi Chan in regem Meinungsaustauſch. 
Immer wieder hatte er dieſe Frage geſtellt, nie die Aut— 
wort bekommen, die er ſuchte. — 

Die Strahlen der Morgenſonne miſchten ſich mit dem 
Licht, das aus des Abtes Zelle drang. Ein Dröhnen des 
Klopfers am Tor der Kloſtermauer riß ihn aus ſeinem 
Sinnen. Er trat an das Fenſter und ſchaute hinunter. 


Von Sifan geleitet kam ein Pilger über den Hof und 
wurde zum Gäſtehaus geführt. Der Abt öffnete das 
Fenſter und hieß den Mönch zu ihm kommen. 

„Wer ſchlckt dich? Wen brachteſt du?“ 

Sifan verneigte ſich. „Der Abt von Tſchaidam, Ehr⸗ 
würdiger, gab mir den Befehl, den Pilger hierherzuge⸗ 
leiten.“ 

Turi Chan fragte erſtaunt: „Wer iſt der Pilger? Wo: 
her kommt er?“ a 
„Aus dem Lande des Sonnenaufganges kommt er.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


———— 


KREISE HE 
Chriſtmette. 


Wenn die heilige Weihnacht herniederfinkt, 
Geht ein Leuchten durch alle Fernen. 
Der filberne Bergwald flimmert und blinti 
Unter den glitzernden Sternen. 
Der Himmel blaut wie ein Baldachin 
Über Wäldern und Fluren. 
Bergauf ins filberne Kirchlein ziehn 
Schimmerde Schneeſchuhſpuren. — 
Demutig wie ein frommes Geſind 
Knien die Beter droben. f 
Maria, im Schoße ihr Gottesfind, 
Muß ihre Bergbauern loben. 
Jede Stimme ſchwingt kräſtig und langgedehnt 
Im alten Weihnachtschorale. — 
Sauber der Reihe nach angelehnt 
Nuh'n die Bretteln vor dem Portale. 
Frida Schanz. 


NM e e g . - . b.. . N.-A.. 
Chriſtnacht der Tiere. 


Eine kleine Geſchichte von Franz Heinrich Pohl. 


Bevor ſich der Bauer Gottſchalk zur Ruhe begab, ging 
er, wie immer, noch einmal auf den Hof, um nachzuſehen, 
ob alles in Ordnung wäre. Der Schnee knirſchte unter 
feinen Füßen, als der Mann, von dem Hofhund Putz be⸗ 
gleitet, das Geviert abſchritt, den Blick beſonders prüfend 
auf Türen und Tore gerichtet. Beruhigt näherte ſich der 
Bauer wieder dem Hauſe, kratzte ſich den Schnee von den 
Schuhen, blickte noch einmal auf den klaren Sternen⸗ 
himmel und betrat dann, den großen, roſtigen Schlüſſel 
zweimal im Schloß drehend, den Hausflur. Die Weih⸗ 
nachtsluft umfing ihn, die wunderbar aus dem Duft ver⸗ 
brannter Nadeln und Kerzen, Braten⸗ und Backofen⸗ 
gerüchen zuſammengeſetzt war. Langſam ſtieg der Bauer 
die knarrende Wendeltreppe hinauf, lauſchte einen Augen⸗ 
blick den ruhigen Atemzügen der Kinder und der Bäuerin 
und ging dann als letzter zu Bett, ſofort in tiefen, traum⸗ 
loſen Schlaf fallend. 

Der Bauer Gottſchalk hatte ſich getäuſcht. Nicht alles 
ſchlief. Sein Jüngſter, der kleine Jorg, lag noch wach und 
blickte mit offenen Augen in das Dunkel. Die Beſcherung 
war zu ſchön geweſen. Das liebe Chriſtkind hatte nicht nur 
Apfel, Nüſſe und Pfefferkuchen gebracht, ſondern auch den 
Rodelſchlitten, den er ſich ſchon lange gewünſcht hatte. Wie 
würde er morgen durch den Schnee fahren! Dann war 
aber noch etwas, das den Knaben wach hielt und ihn zwang, 
die allmählich zufallenden Augen krampfhaft wieder zu 
öffnen: Die Großmutter hatte ihm etwas ganz Seltſames an- 
vertraut. Als er mit ihr die Weihnachtskrippe aufſtellte, 
wies ſie in ihrer Erzählung von der Geburt des Chriſt⸗ 
kindes auch auf Rind, Eſel und Schaf hinter der Krippe 
und ſagte geheimnisvoll: „Weil die Tiere ſo brav zu dem 
Chriſtkindel geweſen ſind, als es in ihrer Krippe gelegen 
hat, dürfen ſie in der Weihnachtsnacht, wenn es Mitter⸗ 
nacht ſchlägt, eine Stunde lang reden. Sie preiſen dann 
unſern lieben Herrgott, aber ſie klagen auch die Menſchen 
an, die nicht gut zu ihnen geweſen ſind.“ 

Daran mußte der kleine Jorg immer denken. Und er 
hatte ſich feſt vorgenommen, um Mitternacht in den Stall 
zu ſchleichen und den Tieren zuzuhören. Zwar hatte es 
von dem Kirchturm erſt zehn Uhr geſchlagen, und es war 
ſehr ſchwer, die Augen aufzubehalten, aber wenn Jorg 
merkte, daß der Schlaf ihn übermannen wollte, kniff er ſich 
tapfer ins Bein und wurde wieder ganz wach. So gelang 
es ihm dann auch, die elf Glockenſchläge zu zählen, und 
eine Weitz ſpäter kroch er aus dem Bett. Er nahm ſein 
Kopfkiſſen unter den Arm, ging auf Zehenſpitzen zur Tür 
und gelangte unbemerkt auf die Treppe. Schnell lief er 
die Stufen hinab, durch die Küche, den langen Gang und 
ſtand ſchon vor der Kuhſtalltür. Zufrieden atmete das 
Kind den wohlvertrauten warmen Stalldunſt ein. Der 
Mond ſchien matt durch die kleinen, trüben Scheiben und 
beleuchtete hier den glänzenden ſchwarzweißen Rücken, dort 


die breite, hörnerbewehrte Stirn eines Rindes. Der kleine 


Abendteurer trat zu dem Verſchlag für das Jungvieh, 
ſchob ein Bund Stroh dicht an die Bretter, wickelte ſich das 
Kiffen um den Leib und legte ſich hin. 

Noch war im Stall alles ruhig. Nur hin und wieder 
wälzte ſich ein ſchwerer Körper auf die Seite, eine Kette 
klirrte leiſe, oder eine Kuh muhte dumpf, die wohl von 
Sonne und grünen Wieſen träumte. Dem Knaben wurde 
es allmählich beklommen zumute: Was würden wohl die 
Kühe und der große Bulle erzählen? Hatte er ſich denn 
nicht auch manches vorzuwerfen? Ihm fiel ein, wie er im 
Sommer auf der Weide die Tiere mit ſeinem Stecken ge⸗ 
ſchlagen und gejagt hatte. Und die Kälber kitzelte er da⸗ 
mals mit Strohhalmen in der Naſe und trieb ſeinen 
Schabernack mit ihnen. Würden ſie nun alles dem lieben 
Gott klagen? Jorg wollte ſich erheben, um wenigſtens die 
Großmagd zu wecken, aber ſeine Glieder waren wie ge» 
lähmt. Erſchauernd hörte er den dumpfen, blechernen 
Klang der Turmuhr, und ſogleich war es ihm, als ob ein 
geheimnisvolles Flüſtern durch den Stall wehte. Ein 
ſeltſames, weißes Licht ſtrahlte auf, in dem Jorg erkennen 
konnte, wie die Kühe böſe auf ihn blickten und der Bulle 
wild mit den Augen rollte. Ein ſeuchtes, kühles Maul 
ſtrich über ſein Geſicht. Und nun begannen die Tiere mit 
menſchlichen Stimmen zu reden — — —. 

Mitten in der Nacht wurde die Bäuerin wach, weil ſie 
einen kalten Luftzug ſpürte. Sie richtete ſich im Bett auf 
und ſah zu ihrer Verwunderung, daß die Tür offen ſtand. 
Sollte der ſonſt ſo gewiſſenhafte Bauer vergeſſen haben, ſie 
zu ſchließen? Kopfſchüttelnd ſtand ſie auf und ging durch 
die Stube — da ſtockte ihr Schritt: Das Bett des kleinen 
Jorg war leer! Nach einem Augenblick des Erſchreckens 
lächelte die Bäuerin: Das Kind war wohl aufgewacht und. 
hatte Sehnſucht nach den Schätzen der Weihnachtsſtube be⸗ 
kommen. Schnell zog ſie ſich den Rock an, nahm ihr Um⸗ 
ſchlagetuch um die Schultern und eilte die Treppe hinunter, 
unterwegs ein Licht anzündend. Aber vergebens irrte ſie, 
immer ängſtlicher werdend, durch Stuben, Kammern und 
Küche. Ins Freie konnte Jorg nicht gelangt ſein, da die 
Haustür feſt verſchloſſen war. So kam die Mutter auf 
ihrer Suche dann auch in den Kuhſtall. Und da fand fie 
endlich ihr Kind, wie ein Igel zuſammengerollt, neben dem 
Kälberverſchlag auf einem Strohbündel ſchlafend. Sein 
Kopf berührte faſt den des kleinen Bleß⸗Kalbes, das dicht 
bei den Latten lag. Liebevoll nahm ſie den Knaben in ihre 
Arme und entdeckte zu ihrer Verwunderung, daß ſein 
Geſicht ganz naß von Tränen war. 

„Aber, Jorgele, warum haſt du denn geweint?“ fragte 
ſie mitleidig. 

Der Knabe öffnete ſchlaftrunken die Augen und jchlok 
ſie beruhigt wieder, als er das gute Geſicht der Mutter 
über ſich ſah: „Das Kälbel — ich quäl's nicht wieder!“ 
flüſterte er und ſchlief weiter. 

Als Jorg Gottſchalk morgens am Frübſtückstiſch aß, 
blickte er ängſtlich den Vater und die Geſchwiſter an, ob ſie 
ihn nicht mit ſeinem nächtlichen Abenteuer hänſeln würden. 
Aber da niemand etwas äußerte, wußte er nun, daß ſeine 
Mutter nichts erzählt hatte und er nur mit ihr das Er⸗ 
lebnis teilte. Es erſchien ihm in der Erinnerung fo 
wunderbar, daß er die Grenzen von Traum und Wirklich⸗ 
keit nicht zu erkennen vermochte. 


Der Sonderling im Todestal. 
N Von H. Ernft Uhde. 


Kein Land iſt wohl ſo reich an ſonderbaren Exiſten⸗ 
zen, an Männern, die auf die ſeltſamſte Weiſe ein Vermö⸗ 
gen erwarben und es ebenſo wieder verloren, wie die Ver⸗ 
einigten Staaten. Nur in Amerika kann man darauf rech⸗ 
nen, ein Original wie „Iodestal-Scotty“ zu treffen, eine 
der merkwürdigſten Geſtalten, welche die Neue Welt kennt. 

Im ſüdöſtlichen Kaltfornien wohnt dieſer Mann, der 
eigentlich Walter Scott heißt, zwiſchen den kahlen Felſen 
des Todestales, dieſer ſchrecklichen, von einer Salzkruſte 
überzogenen Wüſte, des heißeſten und waſſerärmſten Telles 
der Union. Unzählige Menſchen haben in dieſem Tal einen 
elenden Tod gefunden. Von hier aus nun unternahm „To⸗ 
destal⸗Scotty“ ſeinerzelt jene Aufſehen erregende Fahrt 
quer durch die Vereinigten Staaten, die Veranlaſſung gab, 
daß ſein Name in Rieſenlettern auf den Vorderſeiten aller 


amerikaniſchen Zeitungen erſchien; als der Name eines 
8 der mit Gold und Banknoten geradezu um ſich 
warf. 

„Woher hat der Mann das viele Geld?“ fragte be⸗ 
greiflicherweiſe ganz Amerika. Scotty aber blieb die Ant⸗ 
er ſchuldig, ſo daß die Frage heute noch unbeantwor⸗ 
tet iſt. 

In Covington im Staate Kentucky hatte Walter Scott 
Ende der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts das 
Licht der Welt erblickt. Er war ſechs Jahre alt, als ſeine 
Eltern nach Nevada überſiedelten, wo der Junge das 
Wüſtenleben kennen lernte. Zwölfjährig ſah er zum erſten 
Male das Todestal, da er als Viehtreiber eine große Rin⸗ 
derherde durch dies waſſerloſe Gebiet zu führen hatte. 

Ein Zufall macht Scott, der ein ausgezeichneter Reiter 
und nie fehlender Schütze geworden war, mit dem berühm⸗ 
ten Buffalo Bill bekannt, den er auf einer Weltreiſe be- 
gleitete. Nach Amerika zurückgekehrt, führte ſein erer 
Weg ihn in das Todestal. Die Wüſte lockte, und Jarre 
hindurch hörte niemand etwas von Walter Scott. 

Dann erſchien plötzlich auf dem Bahnhof von Barſtow 
in Nevada eine braungebrannte Geſtalt, die einen Sonder⸗ 
zug nach Los Angeles beſtellte. Ein Packen Banknoten 
überwand die Bedenken des Bahnhofsvorſtehers, und „To⸗ 
destal⸗Scotty“ — denn er war es — erhielt ſeinen Wunſch 
erfüllt. 

In Los Angeles mietete er im vornehmſten Hotel ein 
ganzes Stockwerk und begann dann wie ein Verrückter das 
Geld mit vollen Händen auszugeben. Er verteilte Trink⸗ 
gelder von 50 Dollar und mehr und führte ein Leben, wie 
man es ſelbſt in der lebensluſtigen ſüdkaliforniſchen Groß⸗ 
ſtadt nicht kannte. Bis er eines Tages wieder zum Bahn⸗ 
hof fuhr und einen Sonderzug über Santa FE nach Chicago 
verlangte. Ausdrückliche Bedingung Scotts war dabei, daß 
die ganze, Tauſende von Kilometern lange Strecke frei ge⸗ 
macht werden müſſe, damit er, „Todestal⸗Scotty“, ohne auch 
nur eine Minute unnötigen Aufenthalts reiſen könne. Die 
ſchnellſte Lokomotive und der ſchönſte Pullmann⸗Wagen 
wurden alsbald bereitgeſtellt, und Seotty fuhr ab. Um 
ſicher zu gehen, daß man auch mit größtmöglicher Schnellig⸗ 
keit fuhr, hielt ſich der ſonderbare Reiſende nur ſelten in 
ſeinem Wagen auf; meiſtens ſaß er neben dem Maſchiniſten 
auf der Lokomotive, wo er für noch ſchnellere Fahrt Prä⸗ 
mien ausſetzte. So kam es, daß der Zug ſtreckenweiſe mit 
170 Stundenkilometern dahinſauſte. Das war damals eine 
unerhörte Geſchwindigkeit. 

Einmal im Oſten der Vereinigten Staaten angekom— 
men, trieb Scott es nur noch toller. In einem Vierſpänner 
fuhr er durch die Straßen und warf Geldſtücke unter die 
begierig herbeieilende Menge. Zwiſchen den Knien hatte 
er einen anſehnlichen Behälter voll dieſer begehrenswerten 
Münzen ſtehen, und wollte ſich krank lachen, als er die 
Menſchen in unentwirrbaren Haufen übereinanderſtürzen 
ſah. Als man Scott um eine Erklärung für ſeine unerklär⸗ 
liche Verſchwendung bat, meinte er lächelnd: „Wieſo Ver⸗ 
ſchwendung? Im Todestal beſitze ich eine unerſchöypfliche 
Goldgrube.“ 

Dahinten in Nevada ſchüttelten indeſſen die alten er⸗ 
fahrenen Goldgräber die Köpfe. Eine Goldgrube? Lächer— 
lich! Seotty konnte ja nicht mal mit einem Schiebkarren 
umgehen, und der ſollte Gold zu graben verſtehen? Kam 
gar nicht in Frage. Ein Chemiker erklärte indeſſen gleich⸗ 
wohl, daß Scott ihm Goldproben zur Prüfung vorgelegt 
habe; er war indeſſen auch der einzige, der ungemünztes 
Gold in den Händen des Abenteurers geſehen hatte. 

Natürlich gab es zahlreiche Goldlüſterne, die Scott folg- 
ten, um ſeinem Geheimnis auf die Spur zu kommen, aber 
jener erwies ſich ſchlauer als ſie alle. Denn Seott kannte 
fein Todestal auf das Genaueſte und verſchwand, wenn die 
Verfolger ihm läſtig wurden, als habe die Erde ihn ver- 
ſchlungen. Die Goldlüſternen erlitten einen elenden Durit- 
tod. 

Seit mehr als drei Jahrzehnten hauſt Walter Scott nun 
ſchon im Todestal. Er dar ſich dort ein mauriſches Schloß 
bauen laſſen, deſſen einzelne Teile durch unterirdiſche Gänge 
untereinander verbunden ſind. Alle Bauſtoffe mußten mit 
Pferd und Wagen über 160 Kilometer weit mühſam an den 
Fuß der „Begräbnisberge“ herangeſchafft werden. Beton— 
wände von einem Meter Dicke ſchließen die Wüſtenhitze aus, 
jeder erdenkliche Luxus findet ſich in dem Schloß, unter 
anderem ein unterirdiſches Schwimmbecken und eine Orgel 
im Werte von 50000 Dollar. x 


Es find erſt wenige Jahre her, jeit Scott feinen Lands⸗ 
leuten die größte Senſation ſeines Lebens verſchaffte. In 
den Zeitungen erſchien eine Erklärung von ihm, wonach er 
ſein ganzes Vermögen verloren habe. Die Goldgrube mit 
ihren unerſchöpflichen Schätzen hätte nur in ſeiner Einbil⸗ 
dung beſtanden, das Schloß mit allem Zubehör gehöre ſei⸗ 
nem Teilhaber Johnſon, dem Inhaber einer großen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft. Er ſelbſt habe keinen Cent mehr. 
Wieder erſchien der Name Scott in Rieſenlettern in den 
Zeitungen. Ganz Amerika war in höchſter Aufregung, als 
ein neuer Schlag folgte. „Todestal⸗Scotty“ gab eine neue 
Erklärung heraus, wonach die erſte nicht zutreffe. Mit der 
Goloͤmine ſei alles in beſter Ordnung. Johnſon betätige 
ſich im übrigen nur als Bankier, was dieſer als richtig be⸗ 
ſtätigen mußte. 


So zerbricht man ſich drüben noch immer den Kopf über 
die Herkunft von Scotts Millionen, deren Beſitzer in⸗ 
zwiſchen wieder ſein mauriſches Schloß im Todestale in 
Nevada bezogen hat und ſich wahrſcheinlich über die Dumm⸗ 


heit der Menſchen ins Fäuſtchen lacht. 


— . — F .—. 
Die Maus erſchreckt die Löwenbändigerin. 

Tierbändiger pflegen mutige Menſchen zu ſein, vor 
allem dann, wenn ſie es mit großen Raubtieren zu tun 
haben. Das gleiche gilt, wenn dieſer nicht ungefährliche 
Beruf von Angehörigen des ſchöneren Geſchlechts ausgeübt 
wird. Aber gefährlicher als Löwen und Tiger iſt für jede 
Evastochter bekanntlich eine Maus, und dies ſollte ſich 
kürzlich wieder einmal in einem Londoner Zirkus bewahr⸗ 
heiten. Hier trat eine Löwenbändigerin mit vier der 
großen Katzen auf. Die Vorführungen waren in vollem 
Gange und ſpielten ſich reibungslos ab, als plötzlich ein 
kleines Mäuschen durch den Käfig huſchte. Es ſehen und 
mit einem lauten Schrei angeſichts ihrer vier Löwen in 
Ohnmacht fallen, war für die Löwenbändigerin eins. Die 
Raubtiere ſprangen nach kurzem Stutzen auf ihre plötzlich 
machtlos gewordene Herrin zu, und dieſer wäre es wohl 
übel ergangen, hätten nicht einige Wärter durch Schreck⸗ 
ſchüſſe die Tiere zurückgetrieben. Nach einigen Minuten 
kam die Löwenbändigerin wieder zu ſich und ſetzte trotz des 
Zwiſchenfalls die Vorführungen fort, was jedenfalls als 
Allerdings — die 
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Zeichen der Tapferkeit gelten kann. 
Maus war ja auch längſt verſchunden. 


Der Kinotontrolleur daheim am Weihnachtsheilig⸗ 
abend: „Bitte, nicht drängeln, Sie kommen gleich hinein, 


bitte einzeln gehen!“ 
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